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Lesepredigt
20. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (16. August 2020)
L1: Jes 56,1.6-7                  Aps: 67                   L2: Röm 11,13-15.29-32                       Ev: Mt 15,21-28
Liebe Schwestern und Brüder!
Darf Jesus so mit der kanaanäischen Frau umspringen, wie er es im heutigen Evangelium tut? Erst ignoriert er sie, dann weist er sie ab, dann stellt er sie in seiner Aussage auch noch den Hunden gleich! Wer sich heutzutage als Mann so eine Aussage erlauben würde, der hätte nichts Gutes mehr zu erwarten. Und das vollkommen zurecht!
Dass die Jünger ihr gegenüber genervt reagieren, mag noch verständlich sein: Tyros und Sidon liegen im heutigen Libanon und sind damit circa 50 bis 100 Kilometer vom See Genezareth entfernt. Eine weite Strecke liegt hinter ihnen. Außerdem wird ihr Meister nun schon seit Tagen von Menschenmassen umzingelt. Kranke werden zu ihm gebracht. Sie wollen Jesus berühren, um geheilt zu werden. Pharisäer und Schriftgelehrte stellen ihn und seine Jünger auf die Probe. Da wollen sie sich verständlicherweise zurückziehen, um etwas zur Ruhe zu kommen. Doch dann erscheint diese fordernde, schreiende Frau. Sie gibt nicht klein bei. Die einfachste Lösung scheint da, sie einfach wegzuschicken. Wenn sie nicht mehr da ist, wird sie nicht mehr stören. Dann ist endlich Ruhe! 
Ruhe ist nicht das, worum es in unserem Evangelium geht. Im Mittelpunkt steht das, was  Ansporn der Frau ist, was Ansporn so vieler Menschen ist, die Jesus begegnen: Ihr Glaube.
Glaube versetzt Berge. So heißt es in einem Sprichwort. Nach der Lesung aus dem Buch des Propheten Jesaja gilt Gottes Erbarmen auch den Fremden, die sich zu ihm bekehren. Das Haus Gottes soll ein Haus des Gebets für alle Völker sein. Niemand wird verschmäht, nur weil er oder sie fremd ist - was auch immer das im Einzelfall bedeutet. 
Daraus ergeben sich für die Kirche von heute entscheidende Fragen: Wie einladend wirkt sie denn noch auf fremde Menschen? Schafft sie es, über den Tellerrand des Bekannten und des gewohnten Umfelds hinauszublicken? Bleibt im Arbeitsalltag ihrer Seelsorger*innen überhaupt noch Zeit dafür, missionarisch tätig zu sein? Können sich Fremde von ihr noch angesprochen, ja angenommen fühlen, wenn Geld- und Personalsorgen, andere Wegbrüche und interne Problemlagen die Außenwirkung beeinflussen? Hat sie noch genügend Kraft, sich aus dem Drehen um sich selbst zu befreien und neue Wege einzuschlagen?
Es wird definitiv nicht einfach. Es werden wahrscheinlich noch schmerzhafte Trennungsprozesse von liebgewonnenen Traditionen stattfinden müssen. Aber wenn Kirche auch morgen und übermorgen gesellschaftliche Relevanz haben möchte, dann muss sie sich gegenüber dem Fremden und Unbekannten öffnen.
Und sie darf es letztlich auch. Denn das Problem ist nicht mangelnder Glaube in der Welt. Auch die Kanaanäerin ist eine Fremde. Jesu Handeln ist nicht primär auf sie ausgerichtet, sondern auf die verlorenen Schafe des Hauses Israel. Es ist die verblüffende Antwort, die sie Jesus auf seine provokante Bildrede hin gibt, die das Evangelium entschlüsselt: Sie begnügt sich mit dem, was vom Tisch des Herrn für sie übrig bleibt. Von solchem Glauben ist Jesus beeindruckt. Diesen hat er bei den maßgeblichen Juden nicht vorgefunden. Das Schicksal der Frau, ihre psychisch erkrankte Tochter, treibt sie an. Der Glaube an Rettung und Heilung ist tief in ihr verwurzelt. Jesus stellt ihren Glauben daran ins Zentrum. 
So betrachtet, tut Jesus genau das, was heute im kirchlichen Kontext kaum noch gelingt, ja, wofür heute kaum noch Zeit ist: Mit Menschen über ihren Glauben ins Gespräch zu kommen!
Und noch etwas zeigt diese Geschichte: Dies passiert manchmal auf Umwegen. Manches Mal braucht es skurrile Situationen als Aufhänger. Es gibt Menschen, die verlangen uns viel ab. Doch vielleicht auch deshalb, weil ihnen ihr Glaube so wichtig ist. Wir wissen oft nicht, warum sie so hartnäckig agieren. Auch wir würden sie am liebsten wegschicken, damit wir unsere Ruhe haben. So wäre die Chance vertan.
Der Pastoraltheologe Matthias Sellmann schreibt: „Das Ziel des Christseins ist nicht die Bildung von Kirche; sondern das Ziel von Kirche ist die Entwicklung von Christsein.“
Wenn es der Kirche gelingt, den in den (fremden) Menschen grundgelegten Glauben neu zu entfachen und im christlichen Kontext zu entschlüsseln, dann wird sie auch weiterhin bedeutsam bleiben. Schafft sie es aber nicht, sich neu zu orientieren, wird sie es schwer haben. Ihr Ziel sollte es jedenfalls nicht sein, sich nur über ihre Liturgien und die Zahl der Gottesdienstteilnehmer zu definieren. Das tut auch Jesus übrigens nicht. Er trifft die Frau nicht in der Synagoge an, sondern draußen in der Fremde. Vielleicht wäre das schon ein guter Anfang, wieder mehr Zeit draußen in der Fremde zu verbringen.
Und warum denn nicht auch mal mit einer frechen Bemerkung ins Gespräch starten? 
Der Glaube macht's möglich!
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